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Vorwort

Dieser Band dokumentiert die Reden, die bei der Festveranstaltung 
„Salomo Birnbaum – Der Beginn einer kurzen Blütezeit der Jiddis-
tik an der Hamburger Universität vor 100 Jahren“ am 15. September 
2022 gehalten wurden. Der etwas umständliche Titel verweist auf 
die Tatsache, dass eben nicht von „100 Jahren Jiddistik an der Ham-
burger Universität“ gesprochen werden kann, wurde die fruchtbare 
Phase des neuen Faches doch schon nach einem Jahrzehnt mit der 
Machtübernahme der Nationalsozialisten und der Vertreibung des 
Jiddisten Salomo Birnbaum (1891–1989) abrupt beendet. Nach sei-
nen eigenen Worten war Birnbaums Hamburger Lehrauftrag 1922 
„the first modern lectureship for Yiddish in a university“ gewesen, 
die Begründung einer universitären Disziplin, deren Entwicklung 
in Deutschland allerdings 1933 vorerst endete. In den 1960er Jah-
ren gab es dann an der Universität Hamburg Initiativen, das Fach 
wiederzubeleben, aber eine Professur für Jiddistik wurde schließ-
lich nicht hier, sondern in Trier und in Düsseldorf eingerichtet. Jid-
disch-Sprachkurse, die zeitweilig wieder an der Universität Ham-
burg stattfanden, wurden inzwischen eingestellt.

Die Festveranstaltung, die gemeinsam von der Arbeitsstelle für 
Universitätsgeschichte der Universität Hamburg und der 1995 ge-
gründeten Salomo-Birnbaum-Gesellschaft für Jiddisch e. V. ausge-
richtet wurde und in Kooperation mit dem Institut für die Geschichte 
der deutschen Juden und dem Verein für Hamburgische Geschichte 
im Erwin-Panofsky-Hörsaal des Universitätshauptgebäudes statt-
fand, erinnerte an die Anfänge des Faches in Hamburg und insbeson-
dere an den als Juden von dieser Universität vertriebenen Fachver-

Rainer Nicolaysen
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treter Salomo Birnbaum (im englischsprachigen Kontext: Solomon 
A. Birnbaum), der in einem langen Gelehrtenleben als Jiddist und 
Paläograph große internationale Anerkennung erwarb. 

Als der 30-jährige Birnbaum im Herbst 1922 seine Lehrtätigkeit 
am Allgemeinen Vorlesungswesen der Hamburgischen Universität 
aufnahm, hatte er sich mit seiner 1918 veröffentlichten jiddischen 
Grammatik und der 1922 erschienenen Dissertation über „Das he-
bräische und aramäische Element in der jiddischen Sprache“ schon 
einen Namen gemacht. Vom Wintersemester 1922/23 bis zum Win-
tersemester 1932/1933, 21 Semester lang, lehrte Birnbaum nicht 
nur jiddische Sprache, sondern auch jiddische Literatur und Kultur. 
Seine Versuche, sich zu habilitieren, wurden 1926/27 und 1929/30 
von einzelnen Mitgliedern der Philosophischen Fakultät verhindert. 
Antisemitische Ressentiments spielten dabei eine zentrale Rolle. 
Nach der NS-Machtübernahme floh Birnbaum mit seiner Familie 
nach London, wo er als Dozent für Paläographie und Epigraphik des 
Hebräischen sowie für jiddische Sprachwissenschaft tätig war. Im 
Jahr 1970 übersiedelte er nach Toronto. Dort starb er 1989 im Alter 
von 98 Jahren. Eine offizielle Ehrung durch die Universität Hamburg 
blieb Birnbaum zu Lebzeiten verwehrt. Der Plan, ihm die Ehren-
doktorwürde zu verleihen, scheiterte 1985. Mit dieser wurde er dar-
aufhin ein Jahr später von der Universität Trier ausgezeichnet. Nach 
Hamburg ist er niemals zurückgekehrt.

In ihrer Begrüßung brachte die 2. Vorsitzende der Salomo-Birn-
baum-Gesellschaft Inge Mandos die Hoffnung zum Ausdruck, dass 
es an der Universität Hamburg, diesem für die Jiddistik geschichts-
trächtigen Ort, in naher Zukunft zu einem Wiederaufleben des Fa-
ches kommen möge. Als Vizepräsidentin der Universität Hamburg 
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unterstrich Susanne Rupp in ihrem Grußwort Birnbaums Bedeu-
tung als Gelehrter und Pionier seines Faches. Die Veranstaltung zu 
seinen Ehren kennzeichnete sie als Teil einer selbstkritischen Erin-
nerungskultur, der sich die Universität Hamburg verpflichtet fühle.

Im Hauptvortrag schilderte der Leiter der Arbeitsstelle für Uni-
versitätsgeschichte Rainer Nicolaysen auf breiter Quellenbasis die 
Beziehung zwischen Salomo Birnbaum und der Hamburger Univer-
sität. Neben der erstmaligen Nennung von Birnbaums Lehrveran-
staltungen (die nicht den Vorlesungsverzeichnissen der Universität, 
sondern den separaten Verzeichnissen des Allgemeinen Vorlesungs-
wesens zu entnehmen sind) und der Analyse der beiden geschei-
terten Habilitationsverfahren konnte hier erstmals auch Birnbaums 
Berufstätigkeit vor 1933 geklärt werden, in deren Rahmen der ge-
ring honorierte Lehrauftrag an der Universität nur einen kleineren, 
wenn auch wissenschaftsgeschichtlich wichtigen Teil ausmachte. 
Ebenfalls zum ersten Mal wurde anhand der Archivquellen darge-
stellt, wie die Verleihung der Ehrendoktorwürde 1985 verhindert 
wurde. Der Vortrag wird hier dicht annotiert mit allen Nachweisen 
abgedruckt.

Einen besonderen Akzent erhielt die Veranstaltung durch die 
transatlantische Video-Botschaft von David Birnbaum, dem jüngs-
ten Sohn Salomo Birnbaums, der 1933 kurz nach der Emigration 
der Familie in London geboren wurde und dann wie seine Eltern 
1970 nach Toronto zog. Als Leiter der dortigen Nathan & Solomon 
Birnbaum Archives ist er nicht nur einer der besten Kenner der 
Biographie, sondern auch des Werkes seines Vaters. In seinem eng-
lischsprachigen Gruß informierte er kurz über das umfangreiche Fa-
milienarchiv und würdigte die Leistungen seines Vaters. Für David 
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Birnbaums Mitwirkung bei der Hamburger Veranstaltung und seine 
Unterstützung in der Vorbereitung gebührt ihm besonderer Dank.

Es kann nicht unerwähnt bleiben, dass im Vorfeld der Veranstal-
tung die Schließung der Salomo-Birnbaum-Bibliothek im Jahre 2021 
für Irritationen gesorgt hat. Diese war erst am 18. Juni 2019, im Rah-
men des Jubiläums „100 Jahre Universität Hamburg“, vom Institut 
für Jüdische Philosophie und Religion im Gästehaus der Universität 
in der Rothenbaumchaussee feierlich eröffnet worden. Es handelte 
sich um eine Zusammenlegung zweier jiddistischer Spezialbiblio-
theken: der Dorothea-Greve-Sammlung der Salomo-Birnbaum-Ge-
sellschaft und der Salomo-Birnbaum-Bibliothek des Instituts für die 
Geschichte der deutschen Juden. Nur zwei Jahre nach der freudigen 
Eröffnungsfeier mit Bibliotheksführung, Birnbaum-Ausstellung und 
Konzert standen die Räumlichkeiten plötzlich nicht mehr zur Verfü-
gung, eine Alternative wurde nicht angeboten, und so mussten die 
beiden Eigentümer den Bestand wieder trennen und ihren Anteil je-
weils zurücknehmen. Notgedrungen lagerte die Salomo-Birnbaum-
Gesellschaft ihre etwa 1.200 Bände in Kartons, bis sie im November 
2023 als Depositum an die Staats- und Universitätsbibliothek Ham-
burg übergeben wurden, damit die Bücher, wenn auch nicht mehr 
zusammenstehend, bestellbar und also wieder benutzbar sind. Die 
Salomo-Birnbaum-Bibliothek des Instituts für die Geschichte der 
deutschen Juden steht dort wegen Platzmangels und nicht geklärter 
Perspektive noch immer unausgepackt im Keller. 

Angesichts dieser unbefriedigenden Situation war es umso er-
freulicher, dass mit der Festveranstaltung im September 2022 ein 
Zeichen gesetzt und an die besondere Geschichte der Jiddistik 
in Hamburg erinnert werden konnte – und dies vor großem Pu-
blikum, das in einer ruhigeren Phase der COVID-19-Pandemie 
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im Hörsaal zusammenkommen durfte. Eine Video-Aufzeich-
nung der Veranstaltung inklusive des musikalischen Rahmen-
programms mit der Klarinettistin Maike Spieker ist auf der zen-
tralen Medienplattform der Universität Hamburg lecture2go 
abrufbar (https://lecture2go.uni-hamburg.de/l2go/-/get/v/63386). 

Hamburg, im November 2024	 Rainer Nicolaysen





Begrüßung durch die 2. Vorsitzende 
der Salomo-Birnbaum-Gesellschaft

Inge Mandos

Sehr geehrte Frau Professorin Rupp, 
sehr geehrter Herr Professor Nicolaysen,  
sehr geehrte Damen und Herren, 
liebe Mitglieder, Freundinnen und Freunde der  
Salomo-Birnbaum-Gesellschaft,  
liebe Vorstandsmitglieder!

Ich begrüße Sie ganz herzlich zur heutigen Veranstaltung: „Salomo 
Birnbaum – Der Beginn einer kurzen Blütezeit der Jiddistik an der 
Hamburger Universität vor 100 Jahren“. Die tiefere Bedeutung dieses 
recht langen Titels wird sich durch den Vortrag von Herrn Nicolay-
sen erschließen, auf den wir uns sehr freuen. Wir danken ihm und 
der Arbeitsstelle für Universitätsgeschichte der Universität Ham-
burg ganz besonders für die Zusammenarbeit und Unterstützung bei 
der Vorbereitung unserer gemeinsamen Veranstaltung. Wir danken 
auch dem Institut für die Geschichte der Deutschen Juden, vertreten 
durch Beate Kuhnle, und dem Verein für Hamburgische Geschichte, 
vertreten durch seinen Vorsitzenden Rainer Nicolaysen, für die Ko-
operation sowie unserer 1. Vorsitzenden Renate Gültzow, die hinter 
den Kulissen intensiv gewirkt hat.

Die Ausstellung über Salomo Birnbaum, die Sie im Rahmen die-
ser Veranstaltung im oberen Foyer ansehen können, wurde 2019 von 
Dr. Lilian Türk, damals am Institut für jüdische Philosophie und Re-
ligion, mit einer Gruppe von Studentinnen erarbeitet. Vielen Dank 
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auch an Maike Spieker für die musikalische Begleitung des Abends. 
Und wir freuen uns sehr, dass wir von David Birnbaum, dem jüngsten 
Sohn Salomo Birnbaums, eine Video-Botschaft aus Toronto erhalten 
haben, die wir nachher sehen werden. 

Salomo Birnbaum lebte elf Jahre lang hier im Grindelvier-
tel in sieben verschiedenen Wohnungen zwischen Dillstraße und 
Schlump. Man kann sich die Orte, an denen er gewohnt hat, und die 
Wege, die er hierher, zur Universität, zurückgelegt hat, deutlich vor-
stellen. Er war Zeitzeuge jüdischen Lebens in Hamburg zur Zeit der 
Weimarer Republik, worüber er in einem Artikel in der Zeitschrift 
„Der Jud“ 1922 auf Jiddisch schreibt: „Die vielen Gassen im Viertel 
der Mittelklasse zeigen ein Stück weit jüdisches Antlitz. Man sieht 
viele jüdische Gesichter, Schlachterläden mit der Aufschrift ‚kosher‘ 
und manchmal sogar ein Haus, bei dem die Namen an der Tür fast 
alle jüdisch sind.“ Das jüdische Leben in Hamburg, wie Birnbaum 
es kannte, und auch „die kurze Blütezeit der Jiddistik in Hamburg“ 
endeten 1933. 

Die Salomo-Birnbaum-Gesellschaft hegt die Hoffnung, dass es 
hier an der Universität, an diesem geschichtsträchtigen Ort, in na-
her Zukunft vielleicht doch zu einem Wiederaufleben der Jiddistik 
kommen wird. Wir sind ein kleiner Verein und bemühen uns seit 
1995 nach Kräften um den Erhalt und die Verbreitung der jiddischen 
Sprache – eine Sprache, die in der Welt von heute als interkulturelle 
Sprache, Minderheitensprache und Sprache der Diaspora besonde-
re Relevanz für die Forschung und Lehre besitzt – wie man deut-
lich erkennen kann, wenn man sich in der internationalen Wissen-
schaftslandschaft, insbesondere der Jiddistik, etwas umblickt. Und 
ich möchte Ihnen sagen: Wir brauchen dringend Ihrer aller Unter-
stützung, damit das Pflänzchen Jiddisch sich in Hamburg nach langer 
Zwangspause weiter entfalten kann.



Grußwort der Vizepräsidentin  
der Universität Hamburg

Susanne Rupp

Sehr geehrte Damen und Herren,

es ist mir eine große Freude, heute zu Ihnen sprechen zu dürfen. Die 
Bitte von Herrn Nicolaysen um ein Grußwort erreichte mich just 
nach zahllosen Abenden, die ich pandemiebedingt im Lesesessel 
verbracht hatte. Meine Leseabende führten mich ausgehend von Jo-
seph Roths und Karl Emil Franzos’ Werken weit in den Osten, nach 
Galizien, in die Bukowina, tief in die Anfänge und zugleich zu den 
Klassikern der jiddischen Literatur, zu Scholem Alejchems, Itzhok 
Lejb Perez’ und Mendele Moicher Sforims Erzählungen – zum Teil 
sogar in Übersetzungen von Salomo Birnbaum. Bereichert durch 
eine ungewöhnlich intensive Leseerfahrung, bin ich Herrn Nicolay-
sens Bitte sehr gerne nachgekommen, denn sie gibt mir die Gelegen-
heit, nicht nur den bedeutenden Gelehrten Salomo Birnbaum zu eh-
ren, sondern zugleich auch die Salomo-Birnbaum-Gesellschaft und 
ihr Engagement und ihren unermüdlichen Einsatz für die jiddische 
Sprache und Kultur.

Vor 100 Jahren, im Herbst 1922, vergab die Hamburgische Uni-
versität im Rahmen des Allgemeinen Vorlesungswesens den ersten 
Lehrauftrag für Jiddisch an einer westeuropäischen Universität. Das 
Allgemeine Vorlesungswesen war älter als die Universität, die 1919 
gegründet wurde und unter anderem auf dem Vorlesungswesen auf-
baute. Das Allgemeine Vorlesungswesen, das es auch heute gibt, ist an 
die städtische Öffentlichkeit gerichtet und bietet interessierten Ham-
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burgerinnen und Hamburgern einen Einblick in Themen, die uns an 
der Universität bewegen. Das Gebäude, in dem wir uns heute hier 
befinden, legt Zeugnis ab von dieser Universitätsgeschichte, denn es 
wurde von Edmund Siemers zu genau diesem Zweck gestiftet.

Dass es in einem so öffentlichen Kontext jiddische Sprachkurse 
an der Universität gab, war nicht selbstverständlich. Conrad Borch-
ling, Professor für Germanistik und 1922/23 Dekan der Philosophi-
schen Fakultät, war es, der die Bedeutung des Themas erkannt hatte. 
Salomo Birnbaum hatte sich durch die Veröffentlichung einer jiddi-
schen Grammatik bereits einen Namen gemacht; 1922 wurde der da-
mals 30-Jährige gebeten, diesen Lehrauftrag anzunehmen. 

Erika Timm, emeritierte Professorin für Jiddistik an der Univer-
sität Trier und ausgebildet an der Universität Hamburg, hat Salomo 
Birnbaum einmal als den „unbestrittenen Pionier“ der Jüdischen 
– genauer Jiddischen – Philologie und Hebräischen Paläographie 
bezeichnet. Birnbaum hat in seiner Zeit in Hamburg nicht nur ein-
flussreiche Studien zur Grammatik des Jiddischen vorgelegt, son-
dern auch die Grundlagen geschaffen für die Erforschung der heb-
räisch-aramäischen Einflüsse auf diese Sprache, die eben viel mehr 
ist als nur ein mittelalterliches Deutsch, welches etwas in die Jahre 
gekommen ist. Er verfasste etymologische Studien, forschte zur his-
torischen Lautentwicklung, zur altjiddischen Phonetik, zur Dialek-
tologie des modernen Jiddisch, zur Entstehung und zum Alter der 
Sprache – und er verfolgte erstmals den Ursprung der Sprache bis ins 
9. Jahrhundert zurück. 

Diese Bemühungen sind in einem breiteren Kontext zu betrach-
ten, nämlich dem großen Unterfangen, die jiddische Sprache als das 
anzuerkennen, was sie ist: als eine Kultursprache. Eine wichtige Rol-
le kommt in diesem Zusammenhang seit dem 19. Jahrhundert den 
bereits eingangs erwähnten „Vätern“ der jiddischen Literatur zu. Sie 
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haben wesentlich dazu beigetragen, die jiddische Sprache, die bis da-
hin ausschließlich als Alltags- und Umgangssprache betrachtet wur-
de, als Kultursprache zu etablieren. Die „verstoßene Tochter“ und 
„fremde Sprache“ (Mendele Moicher Sforim) konnte nunmehr in 
der erzählenden Literatur ihre Qualitäten unter Beweis stellen. Die 
Nobilitierung des Jiddischen erfolgte jedoch nicht nur im Bereich 
der Literatur, sondern auch im Feld der Linguistik: Birnbaum hat 
mit seinen Arbeiten maßgeblich dazu beigetragen, die Leistungsfä-
higkeit und Komplexität der Sprache zu erkennen und deren Akzep-
tanz zu befördern.

Eigentlich hatte Salomo Birnbaum noch mehr geplant in Ham-
burg, ein Institut nämlich zur Erforschung der Nahsprachen des 
Deutschen sowie eine Abteilung für Jiddisch. Die Machtübernahme 
der Nationalsozialisten trieb ihn jedoch 1933 in die Flucht, sodass 
seine Pläne nicht mehr umgesetzt werden konnten. Birnbaum setzte 
seine Arbeit jedoch auch in London und später in Kanada fort. Er 
starb 1989 im hohen Alter von 98 Jahren in Toronto. 

Birnbaum lehrte von 1922 bis 1933, bis zur erzwungenen Flucht, 
also insgesamt 21 Semester lang jiddische Sprache, jiddische Lite-
ratur und Kultur an der Universität. Auch wenn die Universität ihm 
die Möglichkeit eröffnete, seine Arbeiten voranzutreiben und der 
Öffentlichkeit zugänglich zu machen, wurde ihm mehrfach großes 
Unrecht zugefügt: Gleich zwei Mal versuchte er, der bereits eine Ko-
ryphäe auf seinem Gebiet war, sich zu habilitieren, und beide Male 
wurde dies verhindert. 

Die Beschäftigung mit Salomo Birnbaums Biographie wirft die 
Frage nach der Entwicklung der Universität ab 1933 und den heu-
tigen Umgang mit diesem Teil ihrer Geschichte auf. Dank der von 
Rainer Nicolaysen und seinem Autorenteam vorgelegten großen 
Geschichte der Universität Hamburg haben wir heute eine breite 
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Kenntnis dieser bedrückenden Entwicklung sowie der erschrecken-
den Kontinuität in den Jahren unmittelbar nach der NS-Zeit: Viele 
der vormals Verantwortlichen prägten auch weiterhin die Geschicke 
der Universität. Zeugte Salomo Birnbaums Lehrauftrag für Jiddisch 
noch von einer vergleichsweise großen Offenheit in der Gründungs-
zeit der Universität, so bildete die NS-Machtübernahme auch für 
die Hamburger Universität einen entscheidenden Einschnitt. Viele 
bedeutende Universitätsmitglieder wurden aufgrund ihrer jüdischen 
Herkunft vertrieben – neben Salomo Birnbaum auch der Philosoph 
Ernst Cassirer oder der Physiker Otto Stern. Und auch der Kunsthis-
toriker Erwin Panofsky, dem der Hörsaal der heutigen Veranstaltung 
gewidmet ist, musste fliehen.

Die Universität hat in den Jahren 1999 bis 2011 eine Umbenen-
nung der Hörsäle vorgenommen, die seither die Namen von in der 
NS-Zeit vertriebenen Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
tragen. Das betrifft insgesamt sieben Hörsäle hier im Hauptgebäude. 
Die Benennung von Hörsälen ist vielleicht nur ein kleines Zeichen, 
aber es legt Zeugnis davon ab, dass sich die Universität aktiv mit den 
dunklen Kapiteln der eigenen Geschichte auseinandersetzt. 

Sie werden auch andere Zeichen der Erinnerungskultur sehen, 
wenn Sie später aus dem Hauptgebäude hinaus gehen in Richtung 
Edmund-Siemers-Allee und Bahnhof Dammtor. Dann werden Sie 
Stolpersteine sehen, die seit 2010 an diejenigen unserer Universitäts-
mitglieder erinnern, deren tragisches Schicksal uns eben aus unse-
rer Geschichte bekannt ist. Diese Stolpersteine wurden möglich ge-
macht durch eine große Spendensammlung unter den Mitgliedern 
der Universität: eine Sammlung, die übrigens viel mehr Mittel ein-
geworben hat als zur Realisierung des Projekts erforderlich waren. 

Dass wir Gegenwart in historischer Verantwortung aktiv gestal-
ten, bedeutet auch, dass Jüdische Religion und Kultur heute wieder 
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einen festen Platz an unserer Universität haben. Seit 2014 haben wir 
ein Institut für Jüdische Philosophie und Religion an der Fakultät für 
Geisteswissenschaften unter der Leitung von Professor Giuseppe 
Veltri auf- und ausgebaut. Die Kolleginnen und Kollegen dort be-
schäftigen sich in umfassender Weise mit Themen der jüdischen Kul-
tur, Religion, Philosophie und Literatur und schließen damit auch an 
das Vermächtnis Salomo Birnbaums an. Ich freue mich, dass es der 
Universität Hamburg gelungen ist, den Jüdischen Studien in dieser 
Stadt wieder einen sichtbaren Ort zu geben und somit das von Sa-
lomo Birnbaum begonnene Werk der Institutionalisierung jüdischer 
Studien und Philologie fortzusetzen.

Der heutige Abend ist ebenfalls Ausdruck dieser Bemühung um 
Kontinuität, indem er uns alle zusammenbringt, um den großen Ge-
lehrten und „Pionier“ Salomo Birnbaum zu ehren und sein Werk le-
bendig zu halten. Vielen Dank an diejenigen, die diesen Abend mög-
lich gemacht haben und hoffentlich noch weitere initiieren mögen!





Salomo Birnbaum und die  
Hamburger Universität

Rainer Nicolaysen

Liebe Frau Rupp, 
liebe Frau Gültzow, liebe Frau Mandos, 
sehr geehrte Mitglieder der Salomo-Birnbaum-Gesellschaft, 
sehr geehrte Damen und Herren,

Salomo Birnbaum (1891–1989) war ein Pionier auf zwei großen, 
eng aufeinander bezogenen Forschungsgebieten: der historischen 
jiddischen Sprachwissenschaft und der Paläographie des Hebräi-
schen.1 Als der Gelehrte am 24. Dezember 1981 in Kanada seinen 
90. Geburtstag beging, wurde er auch in deutschen Medien als 
bedeutender Jiddist und Paläograph gewürdigt. Die Tageszeitung 
„Die Welt“ vermeldete: „Der als führende Kapazität der jiddischen 
Sprache und für alte hebräische Schriften geltende Gelehrte Salo-
mon Asher Birnbaum feiert heute in Toronto seinen 90. Geburts-
tag. Birnbaum lehrte bis 1933 an der Universität Hamburg.“2 In der 
„Frankfurter Allgemeinen Zeitung“ hieß es über Birnbaum: „Von 
1922 bis 1933 lehrte er in jiddischer Sprache an der Universität 
Hamburg. Nach der nationalsozialistischen Machtergreifung floh 
Birnbaum nach England. Großes Aufsehen erregte der Gelehrte 
1947, als er die am Toten Meer bei Jericho gefundenen hebräischen 
Schriftrollen für echt befand und ihr Alter allein aufgrund der 
Schriftzüge bestimmte.“3 Und das „Hamburger Abendblatt“ infor-
mierte: „Professor Dr. Salomon A. Birnbaum, der von 1922 bis zu 
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seiner Emigration 1933 nach England Jiddisch an der Hamburger 
Universität lehrte – was es bis dahin an keiner anderen Hochschule 
gegeben hatte –, feierte jetzt seinen 90. Geburtstag. Birnbaum, der 
heute in der Nähe von Toronto in Kanada lebt, gilt immer noch als 
einer der führenden Vertreter seines Faches.“4 

Unerwähnt blieben in diesen Zeitungsmeldungen allerdings die 
näheren Umstände von Birnbaums Vertreibung aus Deutschland; 
unerwähnt blieb auch, dass seine Habilitation in der Philosophi-
schen Fakultät der Hamburgischen Universität zweimal, 1926/27 
und erneut 1929/30, verhindert worden war, obwohl der Jiddist, der 
21 Semester lang an dieser Universität lehrte, schon damals als Ka-
pazität auf seinen Gebieten anerkannt war. Ungestellt blieb auch die 
Frage nach dem Umgang der deutschen Universitäten mit ihrer NS-
Vergangenheit und ganz konkret mit ihren in der NS-Zeit entlasse-
nen und entrechteten Mitgliedern nach 1945. Wenn es im Folgenden 
um „Salomo Birnbaum und die Hamburger Universität“ geht, sollen 
also vor allem diese Aspekte näher beleuchtet werden. Dabei werde 
ich erstmals auch auf die geplante Ehrenpromotion Birnbaums ein-
gehen, die noch im Jahre 1985 am Fachbereich Orientalistik der Uni-
versität Hamburg zum Scheitern gebracht wurde, womit sich eine 
lange Reihe von Versäumnissen unrühmlich fortsetzte. 

Der junge Gelehrte

Salomo Birnbaum wurde 1891 als ältester Sohn des Schriftstellers 
und jüdischen Denkers Nathan Birnbaum (1864–1937) und seiner 
Ehefrau Rosa Birnbaum, geb. Korngut (1869–1934), in Wien gebo-
ren. Viele seiner Vorfahren waren Rabbiner in Polen, Galizien und 
Ungarn und damit Jiddisch-Sprecher gewesen. Salomo Birnbaum 
hingegen wuchs wie sein Vater in Wien mit Deutsch als Mutterspra-
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che auf, begann aber schon als Gymnasiast, sich intensiv mit dem 
Jiddischen zu beschäftigen, und korrespondierte ab 1906 mit sei-
nem Vater in dieser Sprache.5 Im Juli 1907 folgte unter Pseudonym 
die erste Veröffentlichung des 15-Jährigen: die von ihm ins Deut-
sche übersetzte Erzählung „Durchgesetzt“ von David Pinski in der 
„Neuen Zeitung“ in Wien.6 Ein Jahr später nahm der 16-Jährige an 
der vom Vater organisierten Czernowitzer Konferenz teil, die als 
Beginn der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit der jiddi-
schen Sprache gilt.7 Nachdem er die letzten beiden Schuljahre in 
Czernowitz absolviert hatte, legte Birnbaum dort 1910 das Abitur 
ab und studierte anschließend bis 1912 Architektur an der Tech-
nischen Hochschule zu Wien. Über seinen weiteren Werdegang 
schrieb er später in einem Lebenslauf: „Bis 1915 trieb ich in Ber-
lin private Studien, auf dem gleichen, sowie auf philosophischem 
Gebiete. Von da an war ich beim Militär, im Hinterland und an der 
Front, wo ich verwundet und krank wurde, mit Kriegsende nahm 
ich als Leutnant Abschied.“8

Zu den Ergebnissen der „privaten Studien“ zählte 1913/14 eine 
umfangreiche Serie von jiddischen Volksliedern und Mendele-
Auszügen, die Birnbaum in wissenschaftlicher Transkription und 
Übersetzung in der von Fritz Mordechai Kaufmann herausgegebe-
nen Zeitschrift „Die Freistatt“ veröffentlichte.9 Im Frühjahr 1915 
schloss der 23-Jährige seine erste größere wissenschaftliche Arbeit 
ab, die kriegsbedingt erst 1918 erscheinen konnte: die „Praktische 
Grammatik der jiddischen Sprache für den Selbstunterricht, mit 
Lesestücken und einem Wörterbuch“.10 Dieses Erstlingswerk des 
jungen Birnbaum war die erste zusammenhängende wissenschaftli-
che Grammatik des Jiddischen überhaupt und erwies sich als wis-
senschaftsgeschichtlicher Meilenstein. Unter dem Titel „Grammatik 
der jiddischen Sprache“ erlebte das Buch 1966 eine zweite, durch-
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gesehene Auflage; in den Jahren 1979, 1984 und 1988 folgten dann 
weitere jeweils ergänzte Auflagen11 – sowie 2011 ein Nachdruck der 
Erstausgabe.12 

Nach seinem dreieinhalbjährigen Kriegsdienst in der österrei-
chisch-ungarischen Armee studierte Birnbaum Orientalistik an den 
Universitäten Wien, Zürich, Berlin und Würzburg, wo er 1921 bei 
dem Altorientalisten Maximilian Streck mit einer Arbeit über „Das 
hebräische und aramäische Element in der jiddischen Sprache“ pro-
moviert wurde.13 Bezeichnenderweise hatte Birnbaum seine Dis-
sertation schon verfasst, bevor er überhaupt ein reguläres Orienta-
listikstudium begann. Wie Birnbaum im Vorwort zur Buchfassung 
von 1922 schrieb, hatte er die Studie im Herbst 1918 als Verwundeter 
im Lazarett niedergeschrieben, während ihm „nicht das mindeste 

Abb. 1a und 1b: Salomo Birnbaums jiddische Grammatik, Umschlag und Titelei 
der Erstausgabe
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literarische Material für eine solche Untersuchung zur Verfügung“ 
gestanden habe. „Im Sommer 1921 als Dissertation verwendet“, 
sei sie „keiner wesentlichen Bearbeitung unterzogen“ worden.14 
Auch diese Arbeit bewährte sich fortan als grundlegendes Werk; 
ein unveränderter Nachdruck erschien 1986, 64 Jahre nach der 
Erstveröffentlichung.15 

Nach der Promotion in Würzburg wechselte Salomo Birnbaum 
nach Hamburg, wo er – so seine spätere Auskunft im „Wiedergut-
machungsverfahren“ – von 1921 bis 1923 als Sekretär des orthodo-
xen Deutsch-Israelitischen Synagogenverbandes und von 1924 bis 
1933 als Lehrer an der Keren-Hatorah-Schule tätig war.16 Der Keren 
Hatorah, geleitet vom Hamburger Oberrabbiner Samuel Spitzer, 
war ein nicht eingetragener Verein, dessen Aufgabe darin bestand, 
dort Religionsschulen einzurichten oder zu fördern, wo sonst keine 
oder keine genügende Gelegenheit für solchen Unterricht vorhan-
den war. Über Birnbaums „vollamtliche“ Beschäftigung in den bei-
den genannten Institutionen ist wenig bekannt; in den bisherigen 
biographischen Darstellungen wird diese Berufstätigkeit, mit der 
er seinen Lebensunterhalt bestritt, nirgendwo erwähnt. Genannt 
wird für die Jahre 1922 bis 1933 stets nur seine Lehrtätigkeit an der 
Hamburgischen Universität, die zwar als erste im Fach Jiddisch be-
deutsam war, dem Lehrenden aber bei maximal zwei Unterrichts-
stunden pro Woche nur ein sehr geringfügiges Honorar bescherte, 
mit dem er weder sich noch gar den Unterhalt für seine Familie hät-
te finanzieren können.

Im Jahre 1925 hatte Birnbaum die in Wien geborene, seit frü-
hester Kindheit mit ihrer Familie in London ansässige Irene Rikl 
Grünwald (1899–1988) geheiratet, die fortan kontinuierlich an 
seinen Forschungen beteiligt war.17 Die Kinder des Paares wurden 
1926 ( Jacob), 1928 (Eva) und 1929 (Eleazar) in Hamburg geboren, 



26 Rainer Nicolaysen

ein viertes (David) dann kurz nach der Emigration 1933 in London. 
Stets wohnte Birnbaum in seinen Hamburger Jahren im Grindel-
viertel oder in dessen Nähe; seine Adressen lauteten: Papendamm 
4, Parkallee 15, Hansastraße 79, Beim Schlump 11, Grindelallee 83, 
Dillstraße 19 und Hallerstraße 40.18

Zusätzlich zu seiner festen Anstellung, zusätzlich auch zu seiner 
intensiv fortgesetzten Forschungs- und Publikationstätigkeit unter-
richtete Salomo Birnbaum vom Wintersemester 1922/23 an Jiddisch 
im Allgemeinen Vorlesungswesen der Hamburgischen Universi-
tät. Der entsprechende Kontakt war über den Germanisten Conrad 
Borchling zustande gekommen, der selbst im Sommersemester 1921 

Abb. 2: Salomo und Irene Birnbaum mit ihren Kindern, Hamburg um 1931
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„Jüdisch-deutsche Übungen“ angeboten und dabei auch Birnbaums 
Grammatik des Jiddischen verwendet hatte.19 Auf Vorschlag Borch-
lings erhielt Birnbaum dann im Herbst 1922 – vor 100 Jahren – ei-
nen ersten Lehrauftrag für jiddische Sprachkurse und sprachwissen-
schaftliche Übungen.20 „Und so begann im Wintersemester 1922“, 
nach Birnbaums Worten, „der Eintritt der jiddischen Sprachwissen-
schaft in die moderne akademische Welt“.21

Bevor ich auf Birnbaums Lehrtätigkeit zu sprechen komme, 
möchte ich Ihnen kurz das Umfeld schildern, auf das der Jiddist da-
mals an der Hamburgischen Universität traf, und dabei auch erläu-
tern, worum es sich bei dem besagten Allgemeinen Vorlesungswesen 
eigentlich handelte.

Die Hamburgische Universität in der  
Weimarer Republik

Anders als die Universitäten, an denen Birnbaum selbst studiert hatte, 
etwa die 1365 gegründete Universität Wien oder die 1402 erstmals er-
richtete Universität Würzburg, war die Hamburgische Universität eine 
neue Gründung und bestand gerade einmal drei Jahre lang, als Birn-
baum seine Tätigkeit dort aufnahm.22 In der Hafen- und Handelsstadt 
Hamburg war die Einrichtung einer Universität lange Zeit höchst um-
stritten gewesen, und noch kurz vor dem Ersten Weltkrieg hatte der 
für das höhere Bildungswesen zuständige Senator Werner von Melle 
mit seinem Universitätsantrag in der Bürgerschaft eine krachende Nie-
derlage hinnehmen müssen. Erst zu Beginn der Weimarer Republik, 
im März 1919, war es dann die erstmals demokratisch gewählte Ham-
burgische Bürgerschaft, die die Gründung der Universität per Notge-
setz beschloss, wobei die nun über die absolute Mehrheit verfügenden 
Sozialdemokraten dezidiert die Idee einer Hochschule neuen Typs 
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verfochten: Die Hamburgische Universität sollte die erste demokrati-
sche Reformuniversität Deutschlands werden.

Dass daraus nichts wurde, hing schon damit zusammen, dass 
die Universität 1919 weder personell noch institutionell bei null be-
gann.23 Ihr Lehrkörper baute maßgeblich auf den Professuren dreier 
Vorgängerinstitutionen auf: der vorwiegend im 19. Jahrhundert ge-
schaffenen (Natur-)Wissenschaftlichen Anstalten, des Allgemeinen 
Vorlesungswesens, in dessen Rahmen seit 1907 etliche universitäts-
ähnliche Institute aufgebaut worden waren, und des 1908 gegründe-
ten Kolonialinstituts. Die neue Hamburgische Universität nahm un-
ter den damals 23 Universitäten in Deutschland schließlich nicht die 
ihr von der SPD zugedachte Sonderstellung ein. Auch in Hamburg 
war die Mehrheit der Lehrenden und der Studierenden mit einem 
elitären Selbstverständnis behaftet, weiterhin den aus dem Kaiser-
reich überkommenen Werten verpflichtet und nationalkonservativ 
eingestellt. In dieser Konstellation war es schon etwas Besonderes, 
dass mit dem Völkerrechtler Rudolf Laun (1924/25 und 1925/26), 
dem Nationalökonomen Heinrich Sieveking (1928/29) und dem 
Philosophen Ernst Cassirer (1929/30) drei Befürworter der Repub-
lik zu Rektoren gewählt wurden. Cassirer war zudem einer der ersten 
jüdischen Universitätsrektoren in Deutschland; die Mehrheit der Or-
dinarien wusste er allerdings kaum hinter sich, da etwa die Hälfte von 
ihnen gar nicht zur Rektorwahl erschienen war.24

Dabei verdankte die Universität ihr frühes Renommee ganz 
überwiegend der Berufung herausragender liberaler, in vielen Fäl-
len jüdischer Gelehrter: neben Cassirer dem Psychologen William 
Stern, der schon seit 1916 in Hamburg lehrte, dem Kunsthistoriker 
Erwin Panofsky, dem Sozialökonomen Eduard Heimann, den Juris-
ten Albrecht Mendelssohn Bartholdy und Moritz Liepmann, dem 
Physiko-Chemiker und späteren Nobelpreisträger Otto Stern. Stets 
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aber gab es ein spannungsgeladenes Nebeneinander und ein vor al-
lem in der zweiten Hälfte der Republik zunehmendes Gegeneinan-
der von demokratischen und restaurativen Kräften, wobei Letztere 
in der Mehrheit waren.

Bestandteil der antidemokratischen Grundhaltung war häufig ein 
teils offener, teils latenter Antisemitismus, der schon bei Gründung 
der Universität zu beobachten war: Als im Sommersemester 1919 
auf einer Studentenvollversammlung Flugblätter rechtsextremer 
Vereinigungen verteilt wurden, die zum Boykott jüdischer Professo-
ren aufforderten, versagte der Universitätssenat dem angegriffenen 
William Stern seine Unterstützung.25 Nicht einmal von den antise-
mitischen Hetztiraden, mit denen der Geograph Siegfried Passarge 
in den folgenden Jahren die Atmosphäre vergiftete, wollten sich die 
Universitätsgremien distanzieren.26

Bei den Studierenden dominierten ebenfalls antirepublikanische 
und nationalistische Positionen, die vor allem durch die Korporatio-
nen vertreten wurden. Allerdings war deren Dominanz in Hamburg 
nicht so deutlich wie an anderen deutschen Universitäten. Zeitweise 
konnten die republikanischen und sozialistischen Studentengrup-
pen bei AStA-Wahlen um die vierzig Prozent der Stimmen (1927 und 
1928) auf sich vereinen, ohne jedoch die Hegemonie der Korporatio-
nen ernsthaft zu gefährden. Konkurrenz bekamen diese dann ab 1928 
vom Nationalsozialistischen Deutschen Studentenbund, der auch in 
Hamburg bereits 1931 zum Sieger der AStA-Wahlen aufstieg.27

Birnbaums Jiddisch-Übungen 1922 bis 1933

Dies alles zählte also zum Umfeld, in dem sich Salomo Birnbaum gut 
zehn Jahre lang an der Hamburger Universität bewegte, wobei seine 
Kurse im Rahmen des Allgemeinen Vorlesungswesens der Universität 
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stattfanden.28 An dessen Veranstaltungen konnten sowohl immatriku-
lierte Studierende als auch – gegen Gebühr – nichtstudentische Hö-
rerinnen und Hörer teilnehmen. Das Allgemeine Vorlesungswesen in 
Hamburg geht auf das Jahr 1764 zurück, als im Rahmen des damaligen 
Akademischen Gymnasiums erstmals Lehrveranstaltungen für breite-
re Hörerkreise geöffnet wurden. Nachdem diese Institution 1883 nach 
270 Jahren geschlossen worden war, reorganisierte Werner von Melle 
1895 das Allgemeine Vorlesungswesen, das er zur Vorbereitung der 
von ihm angestrebten Universität stetig ausbaute und das nach deren 
Gründung 1919 in der gleichzeitig errichteten Volkshochschule auf-
gehen sollte. Nachdem sich aber die große Mehrheit der Hamburger 
Professoren geweigert hatte, wie im Gründungsgesetz vorgesehen, 
auch Kurse in der Volkshochschule zu geben, enthielt das Hochschul-
gesetz von 1921 nur noch eine entsprechende Kann-Bestimmung. Zur 
Kompensation wurde für nichtstudentische Besucher das Allgemeine 
Vorlesungswesen fortgeführt, nun als Teil der Universität.

Damit gab es weiterhin ein Bildungsangebot für Hörerinnen 
und Hörer, die nicht für ein Studienfach immatrikuliert waren, aber 
über „besondere Kenntnisse“ verfügten, die sie befähigten, „an 
Vorlesungen und Übungen streng wissenschaftlichen Charakters 
teilzunehmen“.29 Ein größerer Teil des Programms im Allgemei-
nen Vorlesungswesen bestand dann allerdings aus Veranstaltungen, 
die an der Universität ohnehin stattfanden und von den jeweiligen 
Lehrenden also doppelt gemeldet wurden. Daneben gab es Veran-
staltungen, die ausschließlich im Allgemeinen Vorlesungswesen 
angeboten wurden. Diese erschienen nicht im Vorlesungsverzeich-
nis der Universität, sondern einzig in separaten Veranstaltungs-
programmen des Allgemeinen Vorlesungswesens – so auch die 
insgesamt 34 Veranstaltungen, die Salomo Birnbaum in Hamburg 
durchführte. Sie finden sich neben einer Fülle weiterer Sprachkur-
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se in der Rubrik „Wissenschaftliche Übungen und Praktika“ unter 
„Germanische Sprachen“.

Im Wintersemester 1922/23 bot Birnbaum erstmals „Jiddische 
Übungen für Anfänger. Zweistündig nach Verabredung“ an.30 Eine ers-
te Änderung seines Programms folgte dann im Sommersemester 1924, 
als er eine einstündige „Einführung in die jiddische Sprache“ sowie 
eine einstündige Veranstaltung über „Jiddische Lautlehre“ abhielt.31 
Nach und nach differenzierte der Jiddist sein Angebot: Zu diesem 
zählten dann die „Lektüre jiddischer Volkslieder“ (erstmals 1925),32 
die „Lektüre der jiddischen Erzählung ‚Fiške der Krimer‘“ (erstmals 
1925/26),33 „Jiddische Lyrik“ (erstmals 1926/27),34 „Vergleichende 
Lektüre alt- und neujiddischer Bibelübersetzungen“ (1927/28),35 „Die 
Erzählungen Rabbi Nachmans“ (erstmals 1928),36 „Die Erinnerungen 
der Glikl Hamel“ (ebenfalls 1928)37 und eine „Einführung in die jiddi-
sche Philologie“ (erstmals 1928/29).38 Normalerweise bot Birnbaum 
zwei je einstündige Veranstaltungen pro Semester an; in seinen letzten 
drei Hamburger Semestern war es nur noch je eine einstündige Übung, 
was darauf hindeutet, dass ihm ab dem Wintersemester 1931/32 nur 
noch ein Lehrauftrag pro Semester bewilligt wurde. Seine letzten Ver-
anstaltungen waren im Sommersemester 1932 eine Übung zur „Ge-
schichte der jiddischen Sprache“39 und im Wintersemester 1932/33 
eine Übung über „Die jiddische Literatur“.40

Ohne auch nur ein Semester zu pausieren, vermittelte Salomo 
Birnbaum in Hamburg mehr als ein Jahrzehnt lang jiddische Sprache 
und Literatur samt weitestem Hintergrund. Seine Veranstaltungen 
fanden am späten Nachmittag oder am frühen Abend in den kleine-
ren Räumen hier im Hauptgebäude der Universität statt. Birnbaum 
selbst deutete rückblickend an, zu derartigen Spezialthemen wie 
seinem fänden sich stets nur wenige Hörer.41 Tatsächlich werden 
es jeweils kleine Gruppen Interessierter gewesen sein, die bei Birn-
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Abb. 3a und 3b: Vorlesungsverzeichnis des Allgemeinen Vorlesungswesens, 
Wintersemester 1922/23, mit Salomo Birnbaums erster Jiddisch-Veranstaltung 
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baum hörten, aber doch genügend, um dieses Lehrangebot so kon-
tinuierlich aufrechtzuerhalten. Finanziell jedoch muss der aus dieser 
Lehrtätigkeit resultierende Verdienst, den er über die Hörergelder 
bezog, marginal gewesen sein. Birnbaum selbst sprach rückblickend 
davon, dass es in seinen Übungen so gut wie keine nicht-jüdischen 
Studenten gegeben habe und auch nicht viele jüdische Studenten, da 
Jiddisch unter Juden häufig als „Jargon“ herabgesetzt und entspre-
chend missachtet worden sei.42 Allerdings hätten zwei nicht-jüdische 
Professoren an seinen Veranstaltungen teilgenommen. 

Ein regelmäßiger Hörer war der vielseitige Germanist Heinrich 
Meyer-Benfey, seinerseits Jahrgang 1869 und somit gut 20 Jahre älter 
als Birnbaum.43 Meyer-Benfey, der seit 1920 als Privatdozent, seit 1923 
als nichtbeamteter außerordentlicher Professor an der Hamburger 
Universität Lehraufträge wahrnahm, las über Themen und Autoren 
der neueren deutschen Literaturgeschichte, aber auch über Allgemei-
ne und vergleichende Literatur- und Sprachwissenschaft sowie über 
mittellateinische Dichtungen und Skandinavistik. In Birnbaums Wor-
ten war Meyer-Benfey „a great expert in many languages und literatu-
res and a wonderful human being“.44 Der Germanist gehörte zu den 
Außenseitern seiner Zunft und als Mitglied der Deutschen Demokra-
tischen Partei zur Minderheit der aktiven Demokraten im Lehrkörper 
der Universität. Auch gegenüber dem Historiker Michael Grüttner be-
tonte Salomo Birnbaum noch im Jahre 1984 bezogen auf seine Ham-
burger Jahre die Freundschaft zu Meyer-Benfey und bedauerte, einen 
Brief, den ihm dieser ins Londoner Exil geschickt hatte, nie beantwor-
tet zu haben – aus Sorge, der Brief eines Juden könne für den Adressa-
ten in Hamburg unangenehme Folgen haben.45

Es gab, wie sich Birnbaum erinnerte, im Hamburg der Weimarer 
Zeit neben der Freundschaft zu Meyer-Benfey weitere positive Be-
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Abb. 4: Salomo Birnbaum 1925
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kanntschaften; es gab an der Universität aber auch Wissenschaftler, 
die ihn und sein Fach dezidiert ablehnten, wie insbesondere seine 
beiden gescheiterten Habilitationsversuche grell beleuchten.

Verhinderung der Habilitation

Am 14. Oktober 1926 reichte Birnbaum bei der Philosophischen Fa-
kultät seine Abhandlung „Die moderne hebräische Poesie. Form und 
Inhalt“ ein und beantragte die Habilitation „für Kultur und Sprachen 
der Juden“.46 Dies wäre die erste Habilitation für jüdische Studien 
an einer deutschen Universität überhaupt gewesen. Für Birnbaum 
hätte diese zwar noch keine feste Anstellung an der Universität be-
deutet, aber sie wäre ein maßgeblicher Schritt für seine weitere wis-
senschaftliche Laufbahn gewesen. Zudem wäre er als Privatdozent 
reguläres Mitglied der Philosophischen Fakultät der Hamburgischen 
Universität geworden, und auch seine Lehrveranstaltungen hätten 
dadurch einen anderen Status erlangt. Bereits gemeinsam mit seiner 
Habilitationsschrift reichte Birnbaum Themenvorschläge für die zur 
Prüfung gehörende Probevorlesung ein. Sie lauteten:

1)	 Die Sprache des Talmuds in aschkenasischer Überlieferung;
2)	 Jiddische Metrik;
3)	 Volkshebräisch.

Und auch Themenvorschläge für seine Antrittsvorlesung teilte  
Birnbaum schon mit: 

1)	 Das Sprachenproblem der Ostjuden;
2)	 Die jüdischen Kulturgruppen der Gegenwart;
3)	 Die kulturellen Strömungen in der Ostjudenheit.
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Die Fakultät richtete wie üblich eine Habilitationskommission ein. 
Ihr gehörten an: der Professor für Semitistik Arthur Schaade, die 
Germanisten Conrad Borchling und Robert Petsch, der Philosoph 
Ernst Cassirer sowie als Dekan der Völkerkundler Georg Thilenius. 
Diese Kommission legte im Mai 1927 einen gemeinsamen, von allen 
fünf genannten Wissenschaftlern unterzeichneten Bericht vor, der 
Birnbaums Habilitation befürwortete. Nach Würdigung des Lebens-
laufes und der bisherigen Publikationen des Antragstellers heißt es: 
„Die jetzt als Habilitationsschrift vorgelegte Arbeit ‚Die hebräische 
Poesie. Form und Inhalt‘ gibt in ihrem ersten Teile (S. 1–156) sehr 
ins Einzelne gehende Untersuchungen über die Metrik der modern-
hebräischen Poesie. Man kann sagen, dass ein formales Verständnis 
dieser Dichterwerke, soweit sie die ostjüdische Aussprache des He-
bräischen voraussetzen, durch Birnbaums Feststellungen erst er-
möglicht wird. Der zweite Teil der Arbeit (S. 166 –339) enthält nach 
einer kurzen, aber anschaulichen kulturgeschichtlichen Einleitung 
eine Würdigung der sieben Dichter, die Birnbaum als die hervorra-
gendsten Vertreter der modern-hebräischen Poesie betrachtet. Auch 
hier ist seine Darstellung gewandt, anschaulich und eindrucksvoll. 
Vor der Drucklegung wäre die Hinzufügung eines einleitenden Ka-
pitels zu Beginn des ersten Teiles erwünscht und die Lieferung der 
versprochenen biographischen Daten im zweiten Teile erforderlich. 
Immerhin gibt der zweite Teil auch jetzt schon einen so guten Be-
griff vom Wesen der modernen hebräischen Poesie, dass man die 
Annahme der Arbeit als Habilitationsschrift unbedenklich empfeh-
len kann.“47

Trotz dieses positiven Votums muss es in der Fakultät erhebliche 
Abwehr gegen Birnbaums Habilitationsgesuch gegeben haben. Ein 
Einfallstor dafür waren womöglich schon die Einzelgutachten der 
Kommissionsmitglieder Schaade und Borchling gewesen, die zwar 
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Abb. 5: Antrag auf Habilitation 1926
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eine Habilitation Birnbaums befürworteten, aber jeweils erklärten, 
sie könnten dessen Abhandlung kaum beurteilen, weil ihnen das 
Thema zu fernliege.48 Nach seiner Einschätzung wurde daraufhin 
auch Pastor Walter Windfuhr gefragt, der als Fachmann für das rab-
binische und mittelalterliche Judentum galt und an der Hamburgi-
schen Universität Lehraufträge wahrnahm. Windfuhr gab eine am-
bivalente Beurteilung ab: Zwar hielt er den zweiten Teil der Studie, 
über den er sich äußern sollte, insgesamt für gut; zugleich betonte er 
aber, der Text müsse vor dem geplanten Druck „formell nach Gedan-
ken und Sprache noch einer gründlichen Revision unterzogen wer-
den“. Auch ließ er einfließen, dass der behandelte Stoff „ja freilich 
an der Grenze von Wissenschaft und Kunst“ liege, womit praktisch 
die Wissenschaftlichkeit der Habilitationsschrift infrage gestellt wur-
de.49 Kritischer noch wurde der Ton beim Afrikanisten Carl Meinhof, 
der monierte, die Arbeit mache „einen unfertigen um nicht zu sa-
gen flüchtigen Eindruck“. Aus dem Vorliegenden könne er kein ab-
schließendes Urteil gewinnen, „ob der Verfasser sich wirklich aus der 
rein literatenmäßigen Darstellung, die er gewohnt zu sein scheint, 
zu einer sorgfältigen, wissenschaftlichen Arbeitsweise wird durch-
ringen können“.50 Entscheidend war aber vermutlich das Gutachten 
des Professors für Sprache und Kultur des Vorderen Orients Rudolf 
Strothmann, der nach zwölf Seiten zu dem Schluss kam, dass „die de-
skriptive Wiederholung bekannter Dinge zumal in dieser Unzuläng-
lichkeit, nicht als Dokument einer wissenschaftlichen Qualifikation 
gewürdigt werden kann“.51

Für den 26. Juli 1927 bat Georg Thilenius den Antragsteller in 
seine Dekanssprechstunde, um ihm mündlich mitzuteilen, dass 
sein Habilitationsverfahren keine Aussicht auf Erfolg habe;52 zwei 
Tage später schrieb Birnbaum an den Dekan: „Ich erlaube mir hier-
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Abb. 6: Erzwungenes Zurückziehen des Habilitationsantrags

mit die höfliche Mitteilung, daß ich meine Habilitationsschrift pro-
visorisch zurückziehe.“53
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Aus den Akten lässt sich nicht eindeutig schließen, welche fach-
lichen, politischen und persönlichen Gründe im Einzelnen für das 
Scheitern von Birnbaums Habilitation ausschlaggebend waren. Per-
sönliche Animositäten und Konkurrenzen mögen eine Rolle gespielt 
haben – und offenbar auch, vielleicht vor allem, antisemitische Res-
sentiments. Aus anderen Fällen ist bekannt, dass es Juden auch in 
der Weimarer Republik noch massiv erschwert wurde, sich zu ha-
bilitieren. In Hamburg traf das etwa auf den Politikwissenschaftler 
Siegfried Landshut zu, dessen Habilitationsschrift 1928 von den Gut-
achtern positiv gewürdigt wurde, deren Annahme aber am Veto des 
Soziologen Andreas Walther scheiterte.54 Wenige Jahre später zähl-
te Walther dann zu den Hamburger Professoren, die sich früh zum 
Nationalsozialismus bekannten; im „Dritten Reich“ arbeitete er dem 
Regime mit seinem Konzept einer „ausmerzenden Soziologie“ aktiv 
zu.55 Landshut kämpfte derweil mit seiner Familie im ägyptischen 
Exil ums Überleben. 

In Birnbaums Fall kam es aufgrund seines Fachgebiets zur zwei-
fachen Diskriminierung. Der Judaist Peter Freimark hat diese Situa-
tion Jahrzehnte später auf den Punkt gebracht: „Einstellungen und 
Verhaltensweisen gegenüber einem jüdischen Habilitanden und 
seinem judaistischen Fachgebiet weichen deutlich von dem ab, was 
sich zur gleichen Zeit in anderen Disziplinen vollzog.“56 Für Birn-
baum muss die Aufforderung, seinen Habilitationsantrag zurück-
zuziehen, ein herber Rückschlag gewesen sein. So leicht abbringen 
ließ er sich von seinem Vorhaben aber nicht. Bereits eineinhalb 
Jahre später, Anfang 1929, reichte er eine neue Habilitationsschrift 
ein: eine Abhandlung von mehr als 800 Seiten Umfang mit dem 
Titel „Die nordjüdischen Kursivschriften (eine Studie zur hebräi-
schen Buchstabengeschichte)“.57 Hier behandelte er die hebräischen 
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Schriftarten des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, die in West- 
und Osteuropa Verwendung gefunden hatten.

Diesmal bildete die Fakultät eine Kommission, die aus Arthur 
Schaade, Rudolf Strothmann, Carl Meinhof und Hans Reichelt be-
stand; Pastor Windfuhr sollte „mit beratender Stimme hinzugezogen 
werden“.58 Das Verfahren zog sich ein Jahr lang hin und endete erneut 
damit, dass Birnbaum seine Habilitationsschrift zurückziehen muss-
te. Arthur Schaade, der die Annahme von Birnbaums Schrift „aufs 
Wärmste“ empfahl,59 verfasste einen Bericht über den Werdegang 
des Antragstellers und schrieb die Vorlage für einen Bericht über 
die eingereichte Studie, der von ihm, Carl Meinhof, Ernst Cassirer, 
Conrad Borchling und dem amtierenden Dekan, dem Japanologen 
Karl Florenz, unterzeichnet wurde. In diesem viereinhalbseitigen 
Bericht vom 16. November 1929 werden die Leistungen der Studie 
aufgeführt und auch einige Defizite angesprochen, bevor es eindeu-
tig heißt: „Diese kleinen Mängel der Birnbaumschen Arbeit werden 
jedoch durch ihre Vorzüge und Verdienste so vielfach aufgewogen, 
dass die Kommission keine Bedenken trägt, die Annahme der Arbeit 
als Habilitationsschrift zu empfehlen.“60

Anders als im ersten Verfahren befürwortete nun also auch Carl 
Meinhof die Annahme von Birnbaums Studie; dasselbe galt für Ru-
dolf Strothmann, der sich bereits am 1. August 1929 dafür ausgespro-
chen hatte, dass Birnbaums Untersuchung als Habilitationsschrift 
angenommen werde.61 Entschieden dagegen war diesmal aber Birn-
baums österreichischer Landsmann, der Indogermanist und Iranist 
Hans Reichelt, der seit 1926 die Professur für Vergleichende Sprach-
wissenschaft in Hamburg innehatte. Zwar räumte er ein, dass die zu 
bewertende Arbeit fachfremd für ihn sei, aber das hielt ihn nicht da-
von ab, seine „grundsätzlichen Bedenken“ in aller Schärfe zu äußern: 
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Die Studie sei thematisch zu beschränkt, nicht durchdacht, unfer-
tig sowie mit „gedanklicher Nachlässigkeit“ begonnen und durch-
geführt. „Ich bin dafür, dass sie abgelehnt wird“, erklärte Reichelt 
ohne Wenn und Aber.62 Auf seine Weise schadete auch der abermals 
hinzugezogene Walter Windfuhr Birnbaums Anliegen, indem er ein 
ambivalentes, letztlich überwiegend negatives Gutachten verfasste, 
dessen Kernaussage wie ein vergiftetes Lob anmutet: „Die Ableh-
nung der Ergebnisse der Arbeit ist kein Beweis gegen ihren Wert. 
Dass der Verfasser den Versuch durchgeführt hat, auf seinem Wege 
ein schwieriges Problem zu lösen, ist ein Verdienst, welches ihm 
auch dann bleibt, falls sein Weg sich als ungangbar sollte erweisen.“63 

Zwar schrieb Conrad Borchling dem Dekan noch kurz vor der 
entscheidenden Kommissionssitzung am 29. Januar 1930, dass sich 
aus dem gesamten Werk Birnbaums keinerlei Einwendungen gegen 
dessen Habilitation erhöben und er es begrüßen würde, „wenn das 
Jiddische hier regelmässig mit auf dem Lehrplan erschiene“64, aber 
das Verfahren war zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr zu retten. 
Dabei war Reichelts strikte Ablehnung offenbar politisch und anti-
semitisch motiviert gewesen. Noch 1930 sollte er nach Graz zurück-
kehren und sich dann ab 1933 als Nationalsozialist profilieren. Nach 
dem „Anschluss“ Österreichs 1938 wurde er zum NS-Rektor der Uni-
versität Graz ernannt, wo er maßgeblich an deren „Säuberung“ be-
teiligt war, bevor er 1939 starb.65 Warum Windfuhr durch sein Gut-
achten die Ablehnung von Birnbaums Habilitationsschrift befördert 
hat, ist ungewiss.66 Erstaunlich bleibt jedenfalls, dass ausgerechnet 
der Pastor, der seit 1924 die Übungen Birnbaums regelmäßig besucht 
hatte, zum Scheitern von dessen Habilitationsverfahren beigetragen 
hat.67 Angesichts der bevorstehenden Ablehnung zog Birnbaum mit 
Schreiben vom 3. Februar 1930 auch seine zweite Habilitationsschrift 
zurück.68 Aus Birnbaums zurückgewiesener Studie ging später sein 
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zweibändiges, 1954/57 und 1971 erschienenes Opus Magnum „The 
Hebrew Scripts“ hervor69 – ein Standardwerk auf dem Gebiet Heb-
räischer Paläographie bis heute.70

Zu Birnbaums besonderen Aktivitäten in seiner Hamburger 
Zeit zählte auch der Plan eines Nahsprachen-Instituts – eine Idee, 
die 1927 von dem Sprachminderheitenforscher Heinz Kloss und 
dem Kulturpolitiker Franz Thierfelder an ihn herangetragen wor-
den war. Es ging dabei um die Gründung einer Institution, die den 
nahe miteinander verwandten Sprachen Niederländisch, Deutsch, 
Jiddisch, Afrikaans, Friesisch und Pennsylvania-Deutsch gewidmet 
sein sollte und für deren jiddische Abteilung Birnbaum als Leiter 
vorgesehen war.71 Zwar wurde aus einem solchen übergreifenden 
Institut nichts, aber Birnbaum hielt an der Idee eines Institutum 
Germano-Judaicum fest, in dem vor allem die jiddische Sprache 
und Literatur erforscht werden sollten. Noch im Januar 1933 ver-
schickte er einen Aufruf zur Gründung eines solchen Zentrums 
an mehr als 150 Germanisten, Linguisten, Hebraisten und Alttes-
tamentler in den deutschsprachigen Ländern. Bis zum 22. April 
1933 erhielt Birnbaum sechzig Antworten von Kollegen, die bereit 
waren, sein Vorhaben namentlich zu unterstützen, darunter aus 
Hamburg Conrad Borchling und Heinrich Meyer-Benfey.72 An die 
Gründung eines derartigen Instituts war zu diesem Zeitpunkt in 
Deutschland aber nicht mehr zu denken. 

Nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten änder-
te sich die Lebenssituation von Juden schlagartig, und auch die 
Hamburgische Universität war nach wenigen Monaten kaum wie-
derzuerkennen. Wie an anderen deutschen Universitäten wurden 
in Hamburg die „nichtarischen“ und politisch „unerwünschten“ 
Mitglieder des Lehrkörpers auf der Grundlage des „Gesetzes zur 
Wiederherstellung des Berufsbeamtentums“ vom 7. April 1933 
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entlassen oder zwangsweise in den Ruhestand versetzt.73 Ganze 
Forschungszweige wurden beseitigt und Kontinuitätslinien abge-
schnitten. Insgesamt waren etwa 20 Prozent des Lehrkörpers meist 
aus rassistischen, zum Teil auch aus anderen politischen Gründen 
von den Entlassungen betroffen. Fast alle der als Juden entlassenen 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler flohen ins Exil, darunter 
Ernst Cassirer, William Stern, Erwin Panofsky, Eduard Heimann, 
Albrecht Mendelssohn Bartholdy, Otto Stern. Der ersten Hambur-
ger Professorin – und ersten Germanistik-Professorin in Deutsch-
land – Agathe Lasch gelang die Flucht nicht mehr: Sie wurde spä-
ter, 1942, in den Tod deportiert. 

Trotz der dramatischen Entwicklung blieben Protesthandlun-
gen 1933 aus. Die Hamburger Professorenschaft lief nicht geschlos-
sen zu den Nationalsozialisten über. Doch teilte sie die Affinität der 
überwältigenden Mehrheit der deutschen Funktionseliten zu vielen 
programmatischen NS-Forderungen, und die Anpassungsbereit-
schaft an die Vorgaben des Regimes, sei es aus Überzeugung oder aus 
Opportunismus, erwies sich als groß und auch anhaltend. Erklärte 
Nationalsozialisten gab es zunächst wenige, aber einverstanden mit 
der „nationalen Revolution“ waren viele. Übereinstimmend ersehn-
te man das Ende des „Parteienstaates“ und die Rückkehr zu autori-
tärem Regierungsstil, die radikale Revision von Versailles und den 
Aufstieg Deutschlands zur militärischen Großmacht.

Emigration nach Großbritannien und Kanada

Salomo Birnbaum erkannte früh, dass es für ihn und seine Fami-
lie keine Existenzmöglichkeit mehr in Deutschland gebe. In einem 
Brief an Peter Freimark erinnerte er sich 1983 an seine Situation 50 
Jahre zuvor: „Mir war sofort klar, was die Machtergreifung Hitlers 
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bedeutete: In Deutschland war kein Platz mehr fuer Juden. Leuten, 
die diese Ereignisse fuer eine in naher Zukunft endende Periode hiel-
ten, entgegnete ich: ‚Es wird mindestens zehn Jahre dauern.‘ Ich fuhr 
sehr bald nach Berlin zu einer Familienberatung mit meinem Vater 
und meinem Bruder Menachem. Wir beschlossen, Deutschland so 
bald als moeglich zu verlassen. Sie taten es nach kurzer Frist, ich ging 
nach Pessach.“74

Im Januar 1933 hatte die Philosophische Fakultät noch beschlos-
sen, Birnbaum für das Sommersemester 1933 wieder mit einer Übung 
aus dem Gebiet der jiddischen Sprache zu beauftragen, und entspre-
chend findet sich im gedruckten, dann aber nur noch fiktiven Vor-
lesungsverzeichnis für das Sommersemester 1933 die Ankündigung 
seiner Übung „Die jiddische Literatur“.75 Aber als die Vorlesungszeit 
im Mai 1933 begann, hatte Birnbaum Deutschland bereits verlassen. 
Vom Dekan der Philosophischen Fakultät, dem Romanisten Walther 
Küchler, erhielt er noch ein auf den 18. Mai 1933 datiertes Schreiben, 
das in unfreundlichem Ton feststellte, der Lehrbeauftragte habe es 
versäumt, seine Abwesenheit mitzuteilen. Abschließend heißt es la-
pidar: „Da sich Teilnehmer für diese Vorlesung nicht eingeschrieben 
haben, so kommt eine Abhaltung dieser Vorlesung in diesem Semes-
ter wohl ohnehin nicht in Frage.“76

In einer Zeit, in der Küchler den jüdischen Kollegen seiner Fakul-
tät reihenweise deren Vorlesungsverbote oder Entlassungen mitzu-
teilen hatte, monierte er bei Birnbaum noch dessen „unentschuldig-
tes Fehlen“ bezogen auf einen Lehrauftrag, der ohnehin nicht mehr 
hätte ausgeübt werden können. Zudem sprach er in seinem Schrei-
ben davon, dass Birnbaum „abgereist“ sei – ein damals wohl gängi-
ger Euphemismus für eine jedermann offensichtliche notwendige 
Flucht. Bald darauf wurde Küchler selbst Opfer einer Hetzkampagne 
des NS-Studentenbundes und Ende 1933 ebenfalls entlassen.77
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Salomo Birnbaum hatte Deutschland Anfang Mai 1933 zu-
nächst allein in Richtung Rotterdam verlassen und war dann Mitte 
Juni von dort aus samt Familie nach London emigriert.78 Anders als 
seinem Bruder Menachem Birnbaum, der in die Niederlande flüch-
tete und dann 1943 von dort nach Auschwitz deportiert und ermor-
det wurde, rettete die Emigration nach England Salomo Birnbaum 
das Leben. Nach eigener Angabe war es ihm dort zunächst unter-
sagt, eine berufliche Tätigkeit aufzunehmen.79 Wie viele andere aus 
Deutschland vertriebene Wissenschaftler versuchte er mit Unter-
stützung der 1933 gegründeten, in London ansässigen Hilfsorgani-
sation Academic Assistance Council eine Stelle zu finden. Für Refe-
renzen aus Deutschland gab er im Oktober 1934 Conrad Borchling, 
Heinrich Meyer-Benfey und Arthur Schaade an.80 Ein Dozent der 
London School of Oriental and African Studies bescheinigte Birn-
baum im Januar 1935: „Dr. Salomo Birnbaum is well-known in the 
Jewish world as the foremost authority on the history and develop-
ment of the Yiddish language. In fact, he is the only scholar, who 
seriously labours in this field.“81

Von 1936 bis 1957 lehrte Birnbaum schließlich vor allem Hebräische 
Paläographie an besagter School of Oriental and African Studies der 
University of London, nach eigener Aussage als schlecht bezahlte „Hilfs-
lehrkraft“, deren Gehalt erst ab 1942 schrittweise angehoben wurde.82 
Parallel unterrichtete er an der School of Slavonic and East European 
Studies jiddische Sprachwissenschaft. Während des Zweiten Weltkriegs 
war er zudem in der Uncommon Languages Division des British Postal 
Censorship Office tätig.83

Internationale Beachtung fand der Gelehrte, als er die ab 1947 
entdeckten antiken Schriftrollen vom Toten Meer, die Qumram-
Handschriften, aufgrund seiner paläographischen Expertise für echt 
befand und ihr Alter zu bestimmen vermochte.84 Im Jahre 1970 zogen 
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Salomo und Irene Birnbaum wie auch ihr Sohn David mit seiner Fa-
milie nach Toronto, wo damals schon der Sohn Eleazar lebte und wo 
Birnbaum ab 1976 am Maimonides College eine Honorarprofessur 
wahrnahm. 1979 erschien mit „Yiddish. A Survey and a Grammar“ 
nochmals ein grundlegendes Werk, das 2016 eine zweite Auflage 
erleben sollte.85 Seine wissenschaftliche Arbeit setzte Salomo Birn-
baum bis zu seinem Tod 1989, also bis ins Alter von 98 Jahren, fort. 
Ausdruck dieses langen Gelehrtenlebens sind die Sammlungen der 
von ihm selbst eingerichteten Nathan & Solomon Birnbaum Archi-
ves in Toronto, in denen sich auch etwa 40.000 Briefe von und an Sa-
lomo Birnbaum zu linguistischen, paläographischen und allgemein 
judaistischen Themen befinden.86

Abb. 7: Salomo und Irene Birnbaum 1962
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Versäumnisse der Universität Hamburg  
nach der NS-Zeit

Kontakt zwischen Salomo Birnbaum und der Universität Hamburg 
hat es nach 1945 nur noch vereinzelt gegeben. Weder in Hamburg 
noch an anderen deutschen Universitäten erfolgte nach dem Ende 
des „Dritten Reiches“ ein Rückruf ihrer 1933 vertriebenen Hoch-
schullehrer. Nur wenige Wissenschaftler kehrten schließlich nach 
Deutschland zurück, und mit offenen Armen wurde in den 1950er 
und 1960er Jahren kein Emigrant empfangen, denn Remigranten 
drohten das kollektive Beschweigen eigener Verantwortlichkeiten 
in der NS-Zeit schon durch ihre bloße Präsenz zu gefährden.87 Be-
sonders deutlich zeigte sich dies beim Germanisten Walter A. Be-
rendsohn, der zu den wenigen rückkehrwilligen Vertriebenen der 
Hamburger Universität zählte. Seine Remigration aus Schweden 
verhinderte die Philosophische Fakultät in den 1950er Jahren mit al-
len Mitteln, weil sie den Nestor der Exilliteraturforschung, der über 
Vertreibung und Exil gar nicht hätte schweigen können, unter keinen 
Umständen wieder in ihren Reihen sehen wollte.88

Es ist symptomatisch, dass es mit dem 27-jährigen Germanis-
ten Walter Röll ein Vertreter der jüngeren Generation war, der 1964 
Kontakt zu Salomo Birnbaum in London aufnahm. Röll, damals in 
Hamburg Assistent des Altgermanisten Werner Simon, war in der 
Bibliothek des Germanischen Seminars auf Birnbaums Jiddisch-
Grammatik von 1918 gestoßen und fortan bestrebt, das Jiddische 
in die universitäre Forschung und Lehre zurückzuholen. In seinem 
ersten Brief an Birnbaum, datiert vom 26. August 1964, erklärte 
Röll, im Wintersemester 1964/65 werde in Hamburg eine Arbeitsge-
meinschaft für Jiddisch ihre Tätigkeit aufnehmen, „nachdem in den 
vergangenen Jahren hier nichts auf diesem Gebiet geschehen ist“.89 
Er selbst versuche seit kurzem, sich ins Jiddische einzuarbeiten, mit 
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dem Ziel, die Voraussetzungen für ein Lektorat zu schaffen. Im Zuge 
der Wiederbelebung des Jiddischen an der Universität Hamburg lud 
er Birnbaum ein, im besagten Wintersemester oder im folgenden 
Sommersemester einen Vortrag vor Hamburger Studenten über ein 
von ihm zu wählendes Thema zu halten. Ausdrücklich betonte der 
Assistent, er stelle diese Frage „mit Wissen und vollem Einverständ-
nis der Direktoren des Germanischen Seminars“, eine offizielle Ein-
ladung werde im Falle einer Zusage folgen.90

Birnbaum antwortete, er freue sich über die Gründung der 
Arbeitsgemeinschaft und hoffe, dass sich das Lektorat verwirkli-
chen und dieses später zu einer Professur ausgestalten lasse. Zu ei-
nem Vortrag in Hamburg sei er bereit, doch „wegen Überbürdung 
mit dringender Arbeit“ könne er die Einladung nicht annehmen.91 
Dem jungen Kollegen legte er einen Sonderdruck seines Aufsatzes 
„Old Yiddish or Middle High German?“92 bei, womit ein reger Aus-
tausch zwischen den beiden Briefpartnern begann. Röll hat später 
seine Korrespondenz mit Birnbaum aus den Jahren 1964 bis 1968 
als Zeugnis für einen zweiten Anlauf der Jiddistik in Deutschland 
veröffentlicht.93 Der Briefwechsel bezeugt die stete Auskunfts- und 
Dialogbereitschaft Birnbaums, mit der er die Bemühungen um die 
Jiddistik in Hamburg, die Röll dort mit einigen Mitstreitern aus sei-
ner Generation betrieb, intensiv unterstützte. Röll selbst wechselte 
1970 mit einem Teil der Hamburger Mannschaft an die im selben 
Jahr wiedergegründete Universität Trier, wo er eine Professur für Äl-
tere deutsche Philologie erhalten hatte. 1976 organisierte er das erste 
wissenschaftliche Jiddisch-Symposium in Deutschland nach 1945; 
anschließend war es maßgeblich Rölls anhaltendem Engagement 
zu verdanken, dass die Jiddistik an der Universität Trier 1985/86 als 
eigene Fachrichtung etabliert und 1990 dort der erste Lehrstuhl für 
Jiddistik in Deutschland eingerichtet wurde.94 Auf diesen wurde mit 
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Erika Timm eine Wissenschaftlerin berufen, die in den 1960er Jah-
ren zum Hamburger Jiddistik-Kreis gehört hatte und die später He-
rausgeberin der Birnbaum’schen Textsammlung werden sollte, die 
2011 in zwei gewichtigen Bänden erschien.95

Auf Walter Röll, der von Trier aus weiter mit Birnbaum in Kon-
takt blieb, geht auch die Idee zurück, diesem in den 1980er Jahren 
die Ehrendoktorwürde zu verleihen – und was hätte nähergelegen 
als eine Ehrung durch die Universität Hamburg, an der Birnbaum 
selbst die Jiddistik erstmals vertreten hatte und von der er 1933 
als Jude vertrieben worden war? Tatsächlich waren die Bedingun-
gen für eine solche Ehrung jetzt ganz andere als in den 1950er und 
1960er Jahren. Nach Abschaffung der Ordinarienuniversität durch 
das Universitätsgesetz von 1969 und nach einem vernehmlichen 
Generationswechsel hatte die Universität Hamburg mit der Erfor-
schung ihrer NS-Vergangenheit begonnen und 1983, fünfzig Jahre 
nach 1933, ein großes, interdisziplinäres Forschungsprojekt auf 
den Weg gebracht, das 1991 in die dreibändige Veröffentlichung 
„Hochschulalltag im ‚Dritten Reich‘. Die Hamburger Universität 
1933–1945“ münden sollte96 – die bis dahin umfassendste Untersu-
chung zu einer Universität im Nationalsozialismus.

Der schon erwähnte Peter Freimark, damals Direktor des Insti-
tuts für die Geschichte der deutschen Juden in Hamburg, hatte es 
übernommen, für den allgemeinen Teil der Publikation einen Bei-
trag über „Juden an der Hamburger Universität“ zu verfassen, und 
war in diesem Zusammenhang als Erster auf die gescheiterten Ha-
bilitationen Birnbaums gestoßen.97 1984 konnte er Birnbaum schon 
eine Fassung seines Aufsatzes nach Kanada schicken, woraus dieser 
erfuhr, welche Kollegen in den 1920er Jahren sein Fortkommen ver-
hindert hatten. „Dass Ihre Ausführungen für mich von größtem Inte-
resse sind“, schrieb Birnbaum an Freimark, „brauche ich Ihnen nicht 
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zu sagen. Und natürlich stellen sie gewissermassen eine Art verspäte-
ter Genugtuung dar. Nach 55 Jahren, zwei Generationen!“98

Freimark war es dann auch, der, angeregt durch Walter Röll, die 
Ehrenpromotion für Birnbaum an der Universität Hamburg auf den 
Weg bringen wollte. Im August 1985 bat er Universitätspräsident Pe-
ter Fischer-Appelt um Unterstützung für seinen Plan: „Ich bin mir im 
klaren darüber“, schrieb Freimark, „daß auch diese Ehrung wieder 
viel zu spät erfolgen würde, weiß aber, daß sich der zu Ehrende über 
eine derartige Geste sehr freuen würde. […] Von unserem früheren 
Kollegen Röll/Trier weiß ich, daß die Universität Trier plant, gege-
benenfalls (auch) eine Ehrenpromotion für Prof. Salomo Birnbaum 
vorzunehmen. Kollege Röll gestand aber der Universität Hamburg in 
jedem Fall die Priorität zu, wofür ich ihm gedankt habe.“99 Fischer-
Appelt begrüßte ausdrücklich eine Ehrenpromotion Birnbaums und 
betonte, „wegen des hohen Alters dieses verdienten Wissenschaft-
lers“ sei Eile geboten.100 Freimark wie Fischer-Appelt wussten um die 
vielen Versäumnisse der Universität nach 1945. Beide hatten zudem 
frisch in Erinnerung, dass sich der Fachbereich Sprachwissenschaft 
1982 gerade noch rechtzeitig für eine Ehrenpromotion Walter A. Be-
rendsohns entschieden hatte, bevor dieser bald nach der Verleihung 
in seinem 100. Lebensjahr in Stockholm starb.101

Im Falle Birnbaums wurde aber auch noch diese Chance vergeben 
bzw. das verweigert, was Verpflichtung gewesen wäre. Am 19. Dezem-
ber 1985 teilte ein deprimierter Freimark dem Universitätspräsidenten 
mit, das von ihm eingeleitete Verfahren der Zuerkennung einer Ehren-
promotion für Birnbaum sei in der Sitzung des Fachbereichsrats des 
Fachbereichs Orientalistik am 11. Dezember 1985 gescheitert – und 
dies, obwohl er im Vorfeld Gespräche mit fast allen dort vertretenen 
Kollegen geführt habe und dabei auf Interesse und Wohlwollen ge-
stoßen sei.102 In der besagten Sitzung, zu der Freimark nicht geladen 
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war, habe dann aber Ernst Hammerschmidt die geplante Ehrung zu 
Fall gebracht. Was den österreichischen Orientalisten, Theologen, Ju-
risten und altkatholischen Priester Hammerschmidt, der in vier ver-
schiedenen Fächern promoviert worden war und seit 1970 in Ham-
burg eine Professur für Afrikanische Sprachen und Kulturen mit dem 
Schwerpunkt Äthiopistik innehatte,103 bewog, die Ehrenpromotion 
Birnbaums zu torpedieren, ist ungewiss. Unklar bleibt auch, warum 
sich der Fachbereichsrat nicht gegen das Votum Hammerschmidts, 
der schließlich kein Vetorecht besaß, für eine Ehrung Birnbaums ent-
schied. Die Gründe, die eine solche geradezu notwendig machten, wa-
ren 1985 alle bekannt. Dem Protokoll jener Sitzung lässt sich zur Ab-
lehnung nichts entnehmen,104 da die Passagen zum nichtöffentlichen 
Teil in der vom Fachbereich an das Staatsarchiv abgegebenen Fassung 
fehlen und auch sonst nirgends auffindbar sind.

Freimark wollte damals, wie er Fischer-Appelt schrieb, beim 
Fachbereich nicht weiter insistieren, weil dies „nur eine unheilvolle 
Publizität“ gäbe, „die der Universität Hamburg nicht zur Ehre gerei-
chen würde“. Auf jeden Fall wolle er vermeiden, dass davon Birn-
baum etwas zu Ohren komme. Er werde jetzt die Kollegen in Trier 
bitten, „die in Hamburg gescheiterte Geste der Freundlichkeit in 
Trier in schnellstmöglicher Zeit durchzuführen“.105 Tatsächlich for-
mulierten die Kollegen in Trier unter Federführung von Walter Röll, 
Erika Timm und Hans Peter Althaus einen entsprechenden Antrag 
und reichten ihn bereits im Januar 1986 mit 29 Unterschriften, einer 
akademischen Vita Birnbaums und einer Laudatio ein.106 Am 4. Juni 
1986 verlieh der Fachbereich Sprach- und Literaturwissenschaft der 
Universität Trier, dessen Dekan Röll zu diesem Zeitpunkt war, in ei-
nem feierlichen Akt Salomo Birnbaum die Würde eines Ehrendok-
tors.107 Es war die erste Ehrenpromotion an diesem Fachbereich und 
die fünfte an der Universität Trier.
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Abb. 8: Salomo Birnbaum bei seiner Ansprache am 4. Juni 1986 in Trier

Der zu ehrende 94-Jährige hatte die Reise über den Atlantik an-
getreten und damit – abgesehen von einer kurzen Durchfahrt Anfang 
der 1960er Jahre – erstmals seit seiner Vertreibung wieder deutschen 
Boden betreten.108 In seiner Ansprache blickte Birnbaum insbeson-
dere auf seine Hamburger Zeit zurück und schilderte seine damali-
gen Bemühungen um eine Institutionalisierung der Jiddistik als wis-
senschaftliche Disziplin.

Es war eine Rede, die ihren Platz in Hamburg hätte haben müs-
sen, an dem Ort, von dem Birnbaum vertrieben worden war und 
wo die universitäre Jiddistik in Deutschland zweimal ihren Ausgang 
genommen hatte: in den 1920er Jahren durch Birnbaum selbst und 
in den 1960er Jahren mit seiner prägenden Unterstützung. Aber in 
Hamburg hatte man selbst die späte Chance der Würdigung durch 
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eine Ehrenpromotion und damit auch der Wiederbegegnung nicht 
zu ergreifen vermocht. Davon scheint Salomo Birnbaum nichts er-
fahren zu haben.109 In Hamburg ist er nach 1933 nie mehr gewesen.

* * *

Gestatten Sie mir eine Nachbemerkung: Gerade angesichts der Ver-
säumnisse unserer Universität wäre es wünschenswert, dass die erst 
2019 an der Universität Hamburg eröffnete, jetzt aber heimatlose 
Salomo-Birnbaum-Bibliothek der Salomo-Birnbaum-Gesellschaft 
und des Instituts für die Geschichte der deutschen Juden eine ge-
eignete gemeinsame Unterbringung fände110 und dass zumindest in 
Erwägung gezogen würde, in irgendeiner Weise auch fachlich an 
den durch Birnbaum an unserer Universität begründeten Traditions-
strang der Jiddistik wieder anzuknüpfen.
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About my father –  
a video message from Toronto 

David Birnbaum

I am David Birnbaum, youngest son of Salomo (Shloyme) Birnbaum. 
I send greetings to you from Toronto in Canada. I was born in Lon-
don in 1933 not long after my parents fled from Hamburg because of 
Hitler.

We have a very large Birnbaum archive here called “The Nathan 
& Solomon Birnbaum Archives”. We have archives from my famous 
grandfather Nathan Birnbaum, my father, and from his brothers Uriel 
and Menachem, and others. There are about 70,000 letters, of which 
about 40,000 are in the Solomon Birnbaum Archive. Many letters 
are from famous people, such as Theodor Herzl, Martin Buber and 
even Albert Einstein. We also have about 50,000 papers and many 
thousands of books, covering 130 years of European Jewish history.

I’d like to talk about my father, since this meeting is in his ho-
nour. He was a world-expert both in Yiddish and in Hebrew paleo-
graphy – which is the study of the development of script. He became 
interested in Hebrew palaeography when, in Hamburg, he was stu-
dying medieval Yiddish manuscripts. He noticed that the shapes of 
the letters were different, depending on where and when they were 
written. So one study led to the other study. He was deeply involved 
in the dating of the Dead Sea Scrolls when they were discovered in 
1947, and his dating was finally accepted after fierce battles among 
the academics – which we called the Battle of the Scrolls.

He wrote his “Praktische Grammatik der Jiddischen Sprache” 
in 1915 during the First World War, when he was a soldier in the 
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Austrian army. The publisher Hartleben sent proofs to him when he 
was serving in the trenches, which sometimes got lost. And there 
were other difficulties. It was published in 1918, but the publisher 
was angry with my father especially because he had lost money, 
and actually wrote that he wished he had never taken on the job of 
publishing the book.

During the Second World War my father worked in the British 
postal censorship. There he met all the best linguists in Britain, so he 
was very happy about that. He was in a department called the “Un-
common Languages Division”. One day somebody came to him with 
a letter and asked him what was its language. My father said “It’s Ar-
menian”. The man said “What does it say”? My father said “I don’t 
know. I don’t know Armenian”. The man was very annoyed and said 
“You don’t know? But you are a member of the Uncommon Langua-
ges Division, and Armenian is an uncommon language – and yet you 
say you don’t know!!”

My father thought that Yiddish orthography – the spelling sys-
tem – was important, and got very annoyed when printers changed 
his Yiddish spelling, and even his style, without telling him. They 
sometimes even spelled the same word differently in the same ar-
ticle. These are my father’s comments on the way the printer publis-
hed his article. [David Birnbaum zeigt den Artikel mit den Korrek-
turen seines Vaters.] This particular article was published in “Der 
Tog”, New York in 1929. 

While teaching in Hamburg, my father submitted two excellent 
Habilitationen which were both rejected, because of antisemitism 
and probably professional jealousy. The professor on the panel who 
made sure that his second Habilitation was rejected was a real Nazi. 
He was made Rektor of Graz University immediately after the “An-
schluss” in 1938 (when Austria became part of Germany), but he 
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didn’t enjoy his position for very long – he died a few months later, 
in 1939. I have fantasized that it would be nice to go and dance on 
his grave.

My father attended the famous Czernowitz Yiddish language 
conference in 1908 at the age of 16. Afterwards he was asked by his 
father to arrange the Protokoll for all the proceedings, which he did. 
But then he was told to give it to a certain man as a stage towards 
publication – and nobody knows what happened to it. It was lost. 

Erika Timm wrote about my father: „Doch wirkte er stets als un-
ermüdlicher und unvoreingenommener Ratgeber; wer sich mit fach-
lichen Fragen an ihn wendete, stieß auf schier unerschöpfliches Wis-
sen und auf eine imponierende Auskunfts- und Dialogbereitschaft. In 
die Wissenschaftsgeschichte wird er als Individualist von ungewöhn-
licher persönlicher Nobilität eingehen.“
Thank you for listening.
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Susanne Rupp, geb. 1967, Prof. Dr. phil., Professorin für britische 
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